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Inklusion im Luxemburger Kultursektor

Noch Luft  
nach oben
Chris Lauer

KULTUR

seines Ministeriums einzugehen. „Der 
Zugang zur Kultur darf keine Frage der 
Bildung, des sozialen Backgrounds, des 
Geldbeutels, der Religion oder anderer 
Faktoren sein“, unterstrich Thill.

Vier verschiedene Zielgruppen

Eva Klein, Leiterin der Marketing- 
abteilung der Philharmonie, stellte 
eine in 2022 und 2023 durchgeführte 
Studie zu den unterschiedlichen Kun-
denkreisen des Konzerthauses vor. Die 
Verfasser*innen der Studie kommen 
zu dem Schluss, dass es vier verschie-
dene Publika gibt, die von den Ange-
boten der Philharmonie (potenziell) 
profitieren: die zur Stammklientel ge-
hörenden Musikkenner*innen, die Fa-
milien mit Kindern, die „passive socia-
lisers“, denen es vornehmlich um die 
gemeinsame Erfahrung geht, und die 
„cultural explorers“ – die Menschen, 
die zwar nicht regelmäßig Konzerte 
besuchten, jedoch viel Entdeckungs-
lust und Hunger auf Kunst und Kultur 
mitbrächten. Die wolle die Philharmo-
nie in Zukunft stärker anvisieren, be-
tonte Klein.

Dieser erste Teil der Veranstaltung 
war durchaus interessant, jedoch frag-
te man sich als Hörer*in, ob und wie 
diese Studienergebnisse sich auf an-
dere kulturelle Institutionen übertra-
gen ließen; allgemeine Rückschlüsse 
auf den Kulturbereich wurden aus-
geklammert – eben gerade das hätte 
aber einen Erkenntnisgewinn für alle 
anwesenden kulturellen Akteure, an 
die sich der Vortrag vornehmlich rich-
tete, bedeutet.

Unsicherheiten und  
fehlende Repräsentation

Herzstück der Veranstaltung 
schließlich waren zwei Podiumsdis-
kussionen, während derer sich die 

Das Kulturministerium hat ver- 
gangenen Freitag zum Workshop 
„Les publics de la culture“ einge-
laden. Neben der Präsentation 
einer Studie wurden während zwei 
inhaltlich dichten Gesprächsrunden 
Themen wie Teilhabe, Integration, 
soziale Gerechtigkeit und Partizipa-
tion verhandelt. Die Redner*innen 
machten darauf aufmerksam, dass 
der Luxemburger Kulturbereich hin-
sichtlich seiner Inklusivität durch-
aus noch entwicklungsfähig ist.

Man muss an diesem Freitagmor-
gen nur kurz den Blick durch den vol-
len Saal im regionalen Kulturzentrum 
„Opderschmelz“ schweifen lassen, um 
zu wissen: Das Thema, das hier in den 
nächsten Stunden das Geschehen auf 
dem Podium bestimmen wird, inter-
essiert – und zwar sehr. In Düdelin-
gen zusammengefunden haben sich 
Professionelle und Persönlichkeiten 
aus dem Luxemburger Kulturbereich 
sowie Vertreter*innen aus dem sozia-
len Sektor, Beamt*innen des Kulturmi-
nisteriums und Neugierige, die mehr 
über das kulturelle Publikum, oder 
besser: die kulturellen Publika, erfah-
ren möchten. Denn um dieses Thema 
kreiste die Veranstaltung „Les publics 
de la culture“, zu der das Kulturminis-
terium im Kontext des Kulturentwick-
lungsplans (KEP) in die Minett-Stadt 
eingeladen hatte.

In seiner Ansprache verwies Kul-
turminister Eric Thill darauf, dass 
2023 das Recht auf Kultur in der lu-
xemburgischen Verfassung verankert 
wurde, und sprach davon, Kultur und 
Publikum näher zusammenbringen 
zu wollen. Der Zugang zur Kultur sei 
eines der kulturpolitischen Hauptan-
liegen der neuen Regierung und seine 
persönliche Priorität in den nächsten 
Jahren, beteuerte er, ohne aber auf 
konkrete Maßnahmen oder Vorhaben 

Der Kulturpass

Den Kulturpass gibt es seit fast 15 Jahren. Das Projekt wurde von dem Ver-
ein „Cultur‘all“ ins Leben gerufen, um die Zugangshürden zum kulturellen 
und sozialen Leben in Luxemburg zu senken, insbesondere die finanzielle 
Hürde. Jede Person mit geringem Einkommen hat Anspruch auf den Kul-
turpass und kann für 1,50 € an Aufführungen und Veranstaltungen von 
über hundert Kulturpartnern in ganz Luxemburg teilnehmen. Der Eintritt 
in Museen ist kostenlos. Weitere Informationen zu den Anspruchskriteri-
en finden Sie unter www.kulturpass.lu
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ItalIen

„Unser Weg kann 
hier nicht enden“
Text und Foto: Dario Antonelli und Giacomo Sini

INTERGLOBAL

Das italienische Livorno ist über 
1.100 Kilometer von der libyschen 
Küste entfernt. Dennoch wurden 
Seenotrettungsschiffe im vergange-
nen Jahr mehrfach dorthin beor-
dert, um Schiffbrüchige an Land zu 
bringen – so auch wieder Anfang 
Februar.

Der Himmel ist noch dunkel und es 
weht ein kalter Wind aus Nordosten, 
als das Schiff um 6.30 Uhr am Calata­
Carrara anlegt. Am frühen Morgen des 
2. Februar läuft die „Ocean Viking“ im 
Hafen von Livorno ein, ein Schiff des 
europäischen NGO­Netzwerks „SOS­
Méditerranée“, das zivile Such­ und 
Rettungsaktionen im zentralen Mittel­
meer durchführt. An Bord befinden 
sich 71 Schiffbrüchige, die in internati­
onalen Gewässern vor Libyen gerettet 
wurden, von wo aus sie versucht hat­
ten, Europa zu erreichen.

„Am 29. Januar haben wir sie geret­
tet“, sagt Francesco Creazzo, Kommu­
nikationsbeauftragter von „SOS Médi­
terranée“ Italien, der an dem Einsatz 
beteiligt war. Er erzählt, dass sich „die 
Menschen an Bord eines überladenen 
und unsicheren Beiboots“ befanden. 
Der Alarm kam von der „Seabird“, 
dem Flugzeug des gemeinnützigen 
deutschen Seenotrettungsvereins „Sea­
Watch“ (siehe „Beschränkte Befugnis“ 
in woxx 1696). „Unter den Geretteten“, 
so Creazzo weiter, „befanden sich auch 
fünf Frauen, von denen eine schwan­
ger war, und 16 unbegleitete Minder­
jährige.“ Es handele sich hauptsächlich 
um Menschen eritreischer und äthiopi­
scher Nationalität, die fast alle aus der 
nordäthiopischen Region Tigray an der 
Grenze zu Eritrea stammen.

Zwei Jahre lang tobte dort ein 
Krieg zwischen der äthiopischen Zen­
tralregierung und der „Tigray People’s 
Liberation Front“, die die Regionalre­
gierung stellt (siehe „Einheit um jeden 
Preis“ in woxx 1608), bis die verfein­
deten Parteien im November 2022 ei­
nen Friedensvertrag unterzeichneten. 
Jedoch können nach wie vor Hun­
derttausende Geflüchtete nicht in das 
Gebiet zurückkehren, es gibt Berichte 
von Kriegsverbrechen und weiteren 
Vertreibungen.

Eine geringere Zahl der aus Seenot 
geretteten Flüchtlinge kommt aus Nige­
ria, dem Sudan und Ghana, sagt Creaz­
zo: „Wir haben die meisten von ihnen 
in gutem Zustand vorgefunden, obwohl 
einige Brandspuren hatten.“ Unmittel­

bar nach der Rettung wurde Livorno 
als sicherer Hafen zugewiesen. „Wir 
setzten den Bug nach Norden“, erzählt 
Creazzo, „dann durchquerten wir den 
tunesischen Korridor und kamen nach 
drei Tagen Fahrt an.“ Die milden Wet­
terbedingungen ermöglichten eine rei­
bungslose Fahrt. „Was mich persönlich 
am meisten beeindruckt hat, war die 
absolute Stille in der ersten Nacht nach 
der Rettung“, erinnert sich Creazzo: „Es 
war wahrscheinlich die erste Nacht seit 
Jahren, in der diese Menschen wirklich 
geschlafen haben. Nach Libyen war 
es das erste Mal, dass sie sich sicher 
fühlten.“

Unter den Geretteten war ein jun­
ges Paar. Den Rettern war aufgefallen, 
dass sie sowohl auf dem Beiboot als 
auch auf den Rettungsbooten einander 
immer umschlungen und sich gerade 
lange genug trennten, um die Leiter zu 
erklimmen, die sie an Bord der „Oce­
an Viking“ führte. Auch auf dem Schiff 
hielten sie sich stets umarmt, außer in 
den Schlafsälen, die aus Sicherheits­
gründen nach Geschlechtern getrennt 
sind.

„Es war wahrscheinlich die 
erste Nacht seit Jahren, 
in der diese Menschen 
wirklich geschlafen haben. 
Nach Libyen war es das 
erste Mal, dass sie sich 
sicher fühlten.“

An Bord erzählten sie ihre Ge­
schichte: wenn nicht die einer unmög­
lichen Liebe, so doch eine, die unter 
unmöglichen Bedingungen entstanden 
ist, nämlich in einem Flüchtlingsla­
ger im libyschen Kufra, mitten in der 
Sahara. In dieser Oase, einer obligato­
rischen Zwischenstation auf der Wüs­
tenreise vom sudanesischen Khartum 
zu den libyschen Küstenstädten, gibt 
es zahlreiche Auffanglager. Dort wer­
den Migrant*innen willkürlich und 
unter unmenschlichen Bedingungen 
gefangen gehalten, gefoltert und ver­
sklavt, während ihre Familien zur 
Zahlung von Lösegeld aufgefordert 
werden (siehe „Bündnis mit den Ban­
den“ in woxx 1685).

In einem dieser Zentren lernten 
sich die beiden kennen und gestanden 
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„Kultur ist für jeden da“ – was in der Theorie stimmt, ist faktisch leider noch immer nicht Realität. 
Praktische, finanzielle und soziale Hürden verhindern, dass ausnahmslos jede*r Zugang zur Kultur hat.
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aufzubauen. „Es reicht nicht, Flyer zu 
verteilen und die Digitalisierung vo-
ranzutreiben, wir müssen wirkliche 
Sensibilisierungsarbeit leisten“, pflich-
tete ihr der Musikmediator Christophe 
Unkelhäusser bei. Die Diskutierenden 
waren sich einig, dass es eine intensi-
ve Betreuung und aktive Einbindung 
der genannten Zielgruppen braucht, 
um eine sie einschließende Öffnung 
des Kulturbereichs zu bewirken.

Mit einer knappen Fragerunde en-
dete der Workshop. Was kulturelle Ak-
teure weiter konkret tun können, um 
zugänglicher und inklusiver zu wer-
den, wurde bei den Diskussionen mit-
unter etwas außer Acht gelassen – das 
Interesse an der Veranstaltung lässt je-
doch hoffen, dass die Expert*innen mit 
ihren Wortmeldungen ein Fundament 
für weitere fruchtbare Überlegungen 
und – am wichtigsten – Initiativen im 
Kulturbereich geschaffen haben.

Redner*innen mit folgenden Fragen 
auseinandersetzten: Wer sind die un-
terschiedlichen Konsument*innen- 
und Zielgruppen kultureller Events 
und Erzeugnisse? Wem wird der Zu-
gang zur Kultur erschwert und war-
um? Und wie überwinden wir diese 
Ungerechtigkeit?

Die erste Gesprächsrunde handelte 
konkret von den sichtbaren und un-
sichtbaren Barrieren, die verschiede-
nen Menschen den Zugang zur Kultur 
erschweren. Pascale Zaourou, Autorin 
des Buchs „Luxembourg pas cher“ 
stellte überraschenderweise fest, dass 
die Frage nach der Zugänglichkeit von 
Kultur in Luxemburg nicht unbedingt 
finanzieller Natur sei. Der Transport 
sei zum Beispiel ein wichtiger Faktor, 
der darüber bestimme, ob eine Per-
son an einer kulturellen Veranstaltung 
teilnehme oder nicht. Ländliche Zonen 
seien nicht gut an den öffentlichen 
Transport angeschlossen – etwas, das 
sich ändern müsse, wenn man mehr 
Menschen erreichen wolle. Ein zent-
raler Begriff, der überdies immer wie-
der genannt wurde: Kommunikation. 
Nicht alle Kommunikationskanäle sei-
en für jede*n zugänglich, stellten die 
Diskutierenden fest. In Bezug auf die 
fortschreitende Digitalisierung drück-
ten sie dann auch leichte Bedenken 
aus – was verständlich ist, denn gera-
de benachteiligte Menschen gehören 
mangels digitaler Barrierefreiheit 
oder praktischer Zugangsmöglichkei-
ten nicht unbedingt zur Gruppe der 
Digital Natives.

„Wenn die Leute sich nicht trau-
en, an den Kulturveranstaltungen 
teilzunehmen, nutzen auch Kommu-
nikationsstrategien nichts“, warf Luis 
Santiago ein, Mitglied des gemeinnüt-
zigen Vereins „Cultur’all“, der sich mit-
tels des Projekts „Kulturpass“ für die 
Förderung von Kunst und Kultur bei 
Menschen in schwierigen, prekären 
Lebensverhältnissen einsetzt. Betrof-
fene seien oft unsicher, was soziale 
Codes und Regeln im Kontext von Kul-
turveranstaltungen angingen, stellten 
sich Fragen wie: „Was soll ich anzie-
hen?“ Ihre Hemmschwelle sei mitun-
ter groß, genauso wie ihre Scham, weil 
sie auf den Kulturpass zurückgreifen 
müssten. „Es ist schwierig, sich einzu-
gestehen, dass man in einer Situation 
steckt, in der man Hilfe braucht“, so 
Santiago. In eine ähnliche Richtung 
zielte Valérie Tholl, Mitarbeiterin der 
Konschthal Esch, als sie sagte: „Insti-

tutionen sind Monumente.“ Schon die 
Gebäude, die Architektur schüchterten 
ein. Deswegen habe sie zum Beispiel 
schon ein Projekt durchgeführt, bei 
dem Gemälde in einem Lyzeum ausge-
stellt wurden. „Wir müssen die Türen 
ein wenig weiter aufmachen“, sagte 
sie.

Türen aufmachen und Barrieren 
abbauen – gerade das ist wichtig für 
Personen, die mit einer Behinderung 
leben. Neben der (oft nicht gegebe-
nen) barrierefreien Gestaltung von 
Veranstaltungsräumen und sanitären 
Anlagen sei es aber auch wichtig, Kul-
tur- und Kunstschaffende auf die Büh-
ne zu stellen, die selbst betroffen seien 
von einem Handicap, bemerkte Fabi-
enne Feller, Mitarbeiterin der Infor-
mations- und Begegnungsstelle Info-
Handicap. „Es ist ein Mythos, dass die 
Gesellschaft demokratisch, inklusiv 
und, was Menschen mit Behinderung 
angeht, repräsentativ ist“, betonte 
sie. Personen, die unter einer Sehbe-
hinderung litten, hätten zudem ganz 
andere Bedürfnisse als solche, deren 
Mobilität eingeschränkt sei, oder die 
gehörlos seien – all das müssen Kul-
turinstitutionen bei ihren Tätigkeiten 
berücksichtigen.

Kinder, Geflüchtete und 
Benachteiligte im Blick

Die erste Gesprächsrunde endete 
mit etwas Verspätung, dabei schien 
es so, dass die Redner*innen die kri-
tischen Punkte, die ihnen am Her-
zen lagen, kaum mehr als umreißen 
konnten – ein Eindruck, der sich bei 
der zweiten Podiumsdiskussion „La 
culture est-elle vraiment pour tous?“ 
bestätigte. Gleich zu Beginn brach Au-
torin Marie-Paule Greisch eine Lanze 
für stärkere Integrierung kultureller 
Inhalte in die schulischen Lehrpläne. 
Durch die Auseinandersetzung mit 
Kultur würden Kinder nämlich viele 
wichtige Kompetenzen erlangen und 
kritisches Denken erlernen – daneben 
könnten sie frei herumexperimentie-
ren und besondere Momente in Ge-
meinschaft erleben.

Die Gesprächsteilnehmer*innen 
sprachen aber nicht nur über die Ju-
gend, die bei der Schaffung und Ver-
mittlung von Kulturangeboten stärker 
anvisiert werden muss, auch Geflüch-
tete und/oder Menschen, die vom sozi-
alen und kulturellen Leben in Luxem-
burg weitgehend ausgeschlossen sind, 

dürfen nicht vergessen werden. Dabei 
spielt die Arbeit der Fondation EME, 
die bei der Veranstaltung von der Ge-
neralkoordinatorin Sarah Bergdoll 
vertreten wurde, zum Beispiel eine 
besondere Rolle, immerhin organisiert 
die Stiftung professionelle Musikkon-
zerte in verschiedenen Pflegeeinrich-
tungen und sozialen Institutionen 
in Luxemburg. „Nur weil man nicht 
mehr auf ein Konzert gehen kann, 
heißt das nicht, dass man nicht mehr 
auf ein Konzert gehen will“, betonte 
Bergdoll. Nachhaltig seien ihre Projek-
te, wenn Beteiligte im Anschluss zum 
Beispiel einen Kulturpass anfragten.

Geflüchtete würden ihrerseits den 
Begriff „Kultur“ oft anders definieren 
– für sie sei Kultur eher etwas, das 
sie produzierten, unter anderem in 
Form eines traditionellen Tanzes, und 
nicht unbedingt etwas, das sie kon-
sumierten wie ein Theaterstück oder 
ein Konzert, erklärte Maida Halilovic, 
Mitglied der A.s.b.l. „Mir wëllen iech 
ons Heemecht weisen“. Es gelte daher, 
auf jeder Seite Vorurteile zur Seite zu 
schaffen und ein Vertrauensverhältnis 


